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DIE JAGD NACH GEWÜRZEN, GOLD, BEKEHRTEN UND RUHM
›Noch nie habe ich etwas so Schönes gesehen‹, bemerkte Kolumbus, als er die Insel betrat. Zuvor 
hatte er in seinem Logbuch notiert: ›Ich bin jetzt sicher, daß Cubagu der indische Name für Zipangu 
ist.‹ Daher schickte er zwei Abgesandte aus, die mit dem Khan (Herrscher) Kontakt aufnehmen soll-
ten. Die zwei Spanier brachten zwar den Bericht über einen besonderen Brauch der Einheimischen 
mit – das Tabakrauchen -, doch hatten sie weder Gold noch Japaner gefunden. Kolumbus ließ sich 
dadurch aber nicht entmutigen. ›Ohne Zweifel gibt es eine große Menge Gold in diesem Land‹, 
bestärkte er sich selbst.
Die Odyssee ging weiter, diesmal in Richtung Osten. Er entdeckte eine große gebirgige Insel nahe 
Kuba, die er La Isla Española (Hispaniola) nannte. Und endlich fanden die Spanier eine beträchtliche 
Menge Gold. Ein paar Tage später jedoch kam es zu einem schwerwiegenden Unglücksfall. Das 
Flaggschiff, die Santa María, lief auf eine Sandbank auf und konnte nicht wieder flottgemacht wer-
den. Die Eingeborenen halfen der Mannschaft bereitwillig, soviel wie möglich zu retten. ›Sie lieben 
ihren Nächsten wie sich selbst, und sie haben die sanftesten und liebenswürdigsten Stimmen auf 
der Welt und zeigen stets ein lächelndes Gesicht‹, berichtete Kolumbus.

DER VOGEL, DER BLUMEN KÜSST
Mit 320 Arten stellen Kolibris die zweitgrößte Vogelfamilie auf der westlichen Halbkugel dar. Sie sind 
die Winzlinge unter den Vögeln. Die Bienenelfe auf Kuba mißt von der Schwanzspitze bis zur 
Schnabelspitze ungefähr 6 Zentimeter.
Der kleinste Kolibri und das kleinste Vögelchen überhaupt ist der Hummelkolibri auf Kuba. Er ist nur 
fünf Zentimeter lang, entspricht also ungefähr der Länge einer großen Hummel. Der Riesenkolibri 
(Patagona gigas) dagegen wird 12,5 bis 15 Zentimeter lang.

DAS KLAVIER – VIELSEITIGES UND AUSDRUCKSVOLLES INSTRUMENT
Der große Komponist Johann Sebastian Bach soll angeblich Silbermann-Klaviere gespielt haben, 
doch wurde dadurch nie seine Phantasie beflügelt. Zwei Söhne Bachs, Carl Philipp Emanuel und 
Johann Christian, leisteten bedeutende Beiträge, die dem Klavier zu zunehmender Anerkennung 
verhalfen. C. P. E. Bach schrieb die Abhandlung Versuch über die wahre Art, das Klavier zu spielen, 
die erste zuverlässige Klavierschule, sowie 210 Kompositionen für Tasteninstrumente. Seinem jüng-
sten Bruder, Johann Christian, wird die erste öffentliche Klavierdarbietung zugeschrieben (1777 in 
London).

AUF 18 der Bus-Stationen Havannas hören die wartenden Fahrgäste jetzt klassische Musik von 
Komponisten wie Vivaldi, Chopin, Mozart und Bach. Auf diese Weise wird auf die Reisenden wäh-
rend der Wartezeiten ein beruhigender Einfluß ausgeübt. 
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WÄHREND DER Kubakrise von 1962 hatte Kuba Atomwaffen mit Gefechtsköpfen, deren 
Sprengkraft sechs- bis zwölftausend Tonnen TNT entsprach. Die Sowjetunion hatte mit atomaren 
Sprengköpfen bestückte Raketen nach Kuba verschifft und ihren Einsatz im Falle eines amerikani-
schen Angriffs auf die Insel genehmigt. In der New York Times heißt es, daß Robert S. McNamara, 
amerikanischer Verteidigungsminister unter Präsident John F. Kennedy, bei dem Treffen andeutete, 
es habe keinen Zweifel gegeben, daß ›Kennedy einen atomaren Vergeltungsschlag gegen Kuba – 
und vielleicht gegen die Sowjetunion – angeordnet hätte, wenn Atomwaffen auf amerikanische 
Streitkräfte abgefeuert worden wären‹.

KUBANER SUCHEN EINE NEUE HEIMAT
Im Frühjahr 1980 erzwang sich eine Gruppe von Kubanern mit einem Autobus Zugang zum Gelände 
der peruanischen Botschaft in Havanna, um Asyl zu suchen und somit das Land verlassen zu kön-
nen. Bald danach gab die kubanische Regierung bekannt, daß es jedem, der nach Peru wolle, 
freistehe auszureisen. Schon nach zwei Tagen drängten sich über 10 000 Menschen auf dem Bot-
schaftsgelände in der Hoffnung, Kuba zu verlassen. Innerhalb weniger Wochen machten diese 
Er-eignisse in aller Welt Schlagzeilen, während es zigtausend weiteren Kubanern gestattet wurde 
auszuwandern. Allein in die Vereinigten Staaten kamen 120 000.
Das Problem der Kubaflüchtlinge ist nichts Neues. Im Laufe der Jahre sind bereits Hunderttausende 
von Kubanern ausgewandert. Zu den Ländern, die sie aufgenommen haben, gehören Bolivien, 
Costa Rica, Ecuador, Kolumbien, Peru, Spanien, Venezuela und die Vereinigten Staaten. Auch an-
dere Länder haben sich bereit erklärt, kubanische Flüchtlinge aufzunehmen.

WESHALB VERLIESSEN SIE DAS LAND?
Weshalb haben diese Flüchtlinge Kuba verlassen? Dafür gibt es ganz unterschiedliche Gründe. 
Einige glaubten, sie könnten in einem anderen Land ein besseres Leben führen. Andere waren in 
Schwierigkeiten geraten, weil sie nicht mit der Politik der Regierung einverstanden waren, und sie 
flohen, um den daraus resultierenden Problemen zu entgehen.
Außerdem beschloß die kubanische Regierung im Jahre 1980, die Gelegenheit zu nutzen, sich in 
großem Umfang unerwünschter Personen zu entledigen. Zum Beispiel wurden, nachdem die 
Flüchtlingswelle eingesetzt hatte, Verbrecher aus den Gefängnissen geholt und auf die Flüchtlings-
boote gebracht, damit sie das Land verließen. Andere, die als politisch gefährlich galten, erlebten 
das gleiche. Auch Personen, die als homosexuell bekannt waren, wurden gezwungen, das Land zu 
verlassen.

CHE GUEVARA NACH DEM TRIUMPH DER REVOLUTION
›Meine Ehe ist fast völlig zerstört und wird im nächsten Monat ganz beendet sein, denn meine Frau 
geht nach Peru. Diese Trennung hinterläßt einen bitteren Nachgeschmack, denn sie war eine loyale 
Gefährtin und ihre revolutionäre Haltung tadellos, doch unsere geistige Disharmonie war enorm. Wir 
hatten die gleiche Vision, hegten die gleiche Bewunderung.‹
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Stefan und Miriam auf Reisen in Kuba
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ALS KOLUMBUS vor 500 Jahren zum erstenmal auf Kuba an Land ging, schrieb er begeistert: ›Hier 
möchte ich ewig leben.‹

›ICH BIN in Argentinien geboren, ich kämpfte in Kuba, und in Guatemala wurde ich ein Revolutionär‹, 
schrieb Che Guevara.

›REISEN IST notwendig, leben nicht‹ – Che Guevara.
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1 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


